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licher Hodeida-Einwohner sicher am anschaulichsten geraten ist. Nach den regionalen Beson
derheiten schließt die Darstellung wieder mit Gemeinsamkeiten der arabischen Kultur: den
Festen, den Übergangsriten, insbesondere den Hochzeiten. Letztere werden als „Türöffnun
gen“ zwischen den Abstammungsgruppen bezeichnet, „die zwar Personen und Gaben, aber
keine ganzen Häuser durchlassen“ (S. 174). Die Verfasserin deutet die Lebensabschnitte als
„Tauschzyklen“; sie werden bei der Namensgebung eröffnet und in der Sterbestunde werden
sie bewußt zu einem Abschluß gebracht, damit der Umzug vom diesseitigen ins jenseitige
„Haus“ unbelastet erfolgen kann.

Das Buch vermittelt eine Kultur, die trotz des historischen Untertitels synchron beschrie
ben wird. Es ist das Strukturelle, das betont wird, die symmetrische Interaktion auf jeder einzel
nen Rangebene, die für sich betrachtet eine „Gemeinschaft von Gleichen, Gleichberechtigten
und zur Gegenseitigkeit Verpflichteten“ darstellt, die sich nicht zuletzt über so etwas wie
Klatsch selbst zu regulieren weiß. Nach der der strukturfunktionalistischen Tradition verpflich
teten Darstellung dominiert in den arabischen Häusern die Etikette, der „gute Ton“, die ideale
Gesellschaft.

Was die Verfasserin schon in früheren Veröffentlichungen verfolgt hat, ist auch hier ihr
Hauptanliegen: die Korrektur orientalistischer Klischees, vor allem über den „Harem“. Der
Frau gehöre das Haus oder Zelt und der Mann sei oft nur Gast. Dies läßt sich mit Redewendun
gen belegen: „Der Mann sammelt und die Frau baut“ oder mit Beobachtungen wie: „Frauen
sagen, was fehlt, und Männer erledigen die Besorgungen“ (S. 164). Andrerseits spricht die auch
in diesem Zusammenhang eindrucksvolle Analogie von Verwandtschaft und Architektur eine
deutliche Sprache: Die Patrilinie wie die tragenden Baustoffe stammen vom Ort, die bewegli
chen und schmückenden Teile werden „wie die Bewohnerinnen vornehmer Häuser“ importiert
(S. 188). Das „ausgeglichene Nehmen und Geben von Frauen“, die „wie die Natur“ Leben spen
den, aber auch Gefahren bergen, gehört zur Selbstinterpretation der Beduinengesellschaft. Und
nicht nur in dieser treibt man mit Töchtern Politik (S. 171)!

Etwas befremdlich erscheint in dieser Darstellung die religiöse Abstinenz der Autorin. Reli
gion fehlt sogar unter den Faktoren, die eine Stadt bestimmen (S. 147)! Gewiß gibt auch beim
Bauen der nach der Überlieferung bescheidene Prophet Anleitungen, aber in den Bereich von
Haus und Familie regiert der Islam nur „geringfügig“ hinein. Woher aber stammen dann die
ausführlich beschriebenen Architekturmuster, baumagischen Vorstellungen, räumlichen Ori
entierungen und zyklischen Konzeptionen? Sicher sind in den bisherigen Recherchen nach vor-
lslamischen Elementen in Arabien „Matriarchat“ und Christentum nicht immer die richtigen
Leitsterne gewesen. Doch erinnert viel von dem Dargestellten implizit daran, daß Haus und
Familie in Vorderasien die wohl älteste Tradition überhaupt haben und vielleicht schon um 8000
v. Chr. am Euphrat und Tigris „der Frau der Tag“, „dem Mann das Jahr“ und „die Ernte der
Familie“ (und dem Gottkönig) gehörte.
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